
Sedlák, Jan

Einige Beispiele des "frühgotischen" Historismus in der mährischen
Architektur des 15. Jahrhunderts

Sborník prací Filozofické fakulty brněnské univerzity. F, Řada
uměnovědná. 1972, vol. 21, iss. F16, pp. [17]-34

Stable URL (handle): https://hdl.handle.net/11222.digilib/110474
Access Date: 25. 02. 2024
Version: 20220831

Terms of use: Digital Library of the Faculty of Arts, Masaryk University
provides access to digitized documents strictly for personal use, unless
otherwise specified.

Digital Library of the Faculty of Arts,
Masaryk University
digilib.phil.muni.cz

https://hdl.handle.net/11222.digilib/110474


S B O R N l K P R A C l FILOSOFICKE F A K U L T Y B R N E N S K E UNIVERSITY 
STUDIA MINORA FACULTATIS PHILOSOPHICAE UNIVERSITATIS BRUNENSIS 

F 16, 1972 

J A N S E D L A K 
Brno 

E I N I G E B E I S P I E L E D E S „ F R Ü H G O T I S C H E N " 
H I S T O R I S M U S I N D E R M Ä H R I S C H E N 

A R C H I T E K T U R D E S 15. J A H R H U N D E R T S 

Im Jahr 1953 veröffentlichte Antonin Bartusek einen Aufsatz, in dem er sich 
mit dem Presbyterium der Pfarrkirche St. Peter und Paul in V o 1 f i f o v bei 
Dacice (Datschitz) befaßte. 1 Er wies darauf hin, daß das Presbyterium zwar 
zweifellos ein einheitliches spätgotisches Bauwerk ist, daß sein unbekannter 
Schöpfer jedoch mehr oder weniger bewußt in manchen architektonischen De­
tails zur frühgotischen Formsprache aus dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts 
zurückkehrte, die er zum Ausgangspunkt seines Werkes machte. So sitzt zum 
Beispiel der Zwischengewölbegurt auf zylinderförmigen Diensten, die bis zum 
Boden reichen und zylinderförmige Kapitelle ohne Deckplatten besitzen, welche 
am Umfang regelmäßig mit stilisierten Eichenblättern geschmückt sind. Auch 
die eicheiförmigen, glatten, massiven Konsolen und das mit plastischen Klee-
Fünfblättern verzierte Spitzgewände der Sakramentsnische nähert sich frühgoti­
schen Konzeptionen. Der anonyme Baumeister, dessen historisierende Inspira­
tion evident ist, reduzierte und wandelte die frühgotischen Formen im Sinne 
spätgotischer architektonischer Aspekte und erreichte damit eine einheitliche 
Wirkung des ganzen Presbyteriums. 

Bartuseks nicht umfangreicher, aber wertvoller und interessanter Beitrag 
stellte zur Zeit seiner Veröffentlichung noch immer eine der ersten Reaktionen 
auf die ungewöhnlich anregende These von der romanischen Renaissance gegen 
Ende des Mittelalters vor, die Vojtech Birnbaum im Jahr 1921 in der Gesell­
schaft für die Pflege der Kunstgeschichte vortrug, in Rocenka Kruhu pro pesto-
väni dejin umeni 1920—1921 abdruckte und in erweiterter Form als selbstän­
diges Bändchen in Stenc's Verlag 1924 herausgab. Trotzdem Birnbaums Ge­
danke die Gültigkeit eines wissenschaftlichen Gesetzes besaß und besitzt, das 
er nur andeuten und an einem örtlich und zeitlich begrenzten Material doku­
mentieren konnte, war der fruchtbare Widerhall in der Fachliteratur drei Jahr­
zehnte lang nur sporadisch. Abgesehen von zwei Rezensionen und zwei Studien 
aus dem Gebiet der Buchmalerei und Graphik in den Vorkriegsjahren erschie­
nen die ersten Beiträge zu diesem Thema aus der Architektur erst in den fünf­
ziger und sechziger Jahren.2 Bartuseks bereits erwähnter Aufsatz war der erste 
und bis heute einzige, der auf „frühgotische" historisierende Erscheinungen in 

1 Pozdne goticke kneziste kostela ve Volfifove [Das spätgotische Presbyterium der Kirche in 
Volfifov]. Umeni I, 1953, 336 ff. 

2 Eine Wertung von Birnbaums These und eine Übersicht der Literatur zum Thema der 
spätmittelalterlichen Historismen bot J i f i n a H o f e j i i in der Studie Tväf pozdne 
stfedovikych historismü. In margine Birnbaumovy teze o romdnske renesanci [Das Antlitz 
der spätmittelalterlichen Historismen. In margine der These Birnbaums über die romanische 
Renaissance]. Umeni XVII, 1969, 109 ff. 
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der spätgotischen Sakralarchitektur aufmerksam machte3 und Birnbaums These 
um die wichtige Erkenntnis bereicherte, man habe die romanische Renaissance 
bloß als einen der spätgotischen Historismen zu betrachten. In der vorliegenden 
Studie stellen wir neben das Presbyterium der Kirche von Volfifov andere spät­
gotische Kirchenbauten Südmährens, bei denen sich ein „frühgotischer" Histo­
rismus nachweisen läßt, und werden versuchen, die Beweggründe zu ermitteln, 
die ihre Baumeister zu einer Rückkehr zu den Anfängen des Stils führten. 

Im Städtchen D o l n i K o u n i c e (Unter-Kanitz) südwestlich von Brünn 
liegt am Fuß eines Hügels am rechten Ufer des Jihlava-Flusses, der vom 
Schloßgebäude gekrönt wird, die Ruine des ehemaligen Prämonstratenserinnen-
klosters Rosa coeli. Von der orientierten Marien-Konventkirche blieben bis auf 
den heutigen Tag die Umfangsmauern mit dem überwiegenden Teil der archi­
tektonischen und skulpturellen Details erhalten. Die Kirche besteht aus einem 
tiefen, an fünf Seiten eines Achtecks abgeschlossenen Presbyterium, einem 
mächtigen Querschiff, einer rechteckigen Sakristei in dem Südwinkel zwischen 
Presbyterium und Querschiff und einem Längsschiff, das nur wenig länger ist 
als das Presbyterium. An die Nordwand des Kirchenschiffes schließt sich ein 
Etagenkreuzgang an, an den im Osten ein Kapitularsaal grenzt, der beide Stock­
werke des Ambitus und des Refektoriums durchdringt. Die Fachliteratur über 
die Baugeschichte des Klosters kann höchstens durch ihre Quantität, nicht aber 
durch verläßliche Antworten auf die gegebenen Fragen befriedigen. Die meisten 
Autoren verlegen die Entstehung des heutigen Klostergebäudes in das 2. und 3. 
Viertel des 14. Jahrhunderts, halten es für einheitlich konzipiert, äußern sich 
aber über die ursprüngliche Klosterarchitektur zurückhaltend und unbestimmt. 
Nur A. Prokop versteht das heutige Kloster als Umbau eines aus der Zeit der 
Spätromanik oder des Ubergangsstils stammenden Ensembles, der in den Jahren 
1250—1310 geschah.4 Nachdem also der Stand der bisherigen Forschungen 
über die bauliche Entwicklung des Klosters unbefriedigend ist, und um die his­
torisierenden Tendenzen seiner Architektur aufzuzeigen, ist es wohl notwendig 
die architektonische Struktur des Baukomplexes in aller Kürze neu darzustellen. 

Nach Jarlochs Chronik gründete das Kloster im Jahr 1181 der mährische 
Gaugraf Vil6m aus Pavlov mit Hilfe des Abtes von Zeliv (Seelau) Gottschalk, 
der auch zwei Jahre später einen Nonnenkonvent aus Loufiovice mit dem Prior 
Peter nach Kounice sandte. Die aus dem 13. und 14. Jahrhundert stammenden 
Berichte über dieses Kloster betreffen vor allem besitzrechtliche Verhältnisse, 

Hinweise auf „frühgotische" Historismen in der spätmittelalterlichen Profanarchitektur 
enthält der Aufsatz D o b r o s l a v a M e n c l o v d s , Vliv husitskych vdlek na pozdni 
gotickou fortifikaini architekturu [Der Einfluß der Hussitenkriege auf die spätgotische 
Fortifikationsarchitektur]. Umeni IX, 1961, 433 ff. 

Z. B. G r e g o r W o l n ^ , Kirchliche Topographie von Mähren II/l. Brünn 1856, 363 ff.; 
A u g u s t i n K r a t o c h v i l , Vlastivida moravskä. Ivancicky okres [Mährische Hei­
matkunde. Der Beiirk Eibenschitz]. Brno 1904, 134 ff.; A u g u s t P r o k o p , Markgraf­
schaft Mähren in kunstgeschichtlicher Beziehung II. Wien 1904, 334 ff. und 455; K a r e l 
S v o b o d a, Popis, stavebni vyvoj a umUecko-historicke ocenenl kläitera Rosa coeli 
v Dolnich Kounicich. Klöster „Rosa coeli — Rüze nebeskä" v Dol. Kounicich [Beschrei­
bung, Bauentwicklung und kunsthistorische Wertung des Klosters Rosa coeli in Unter-Ka­
nitz. Das Kloster „Rosa coeli — Himmlische Rose" in Unter-Kanitz]. Brno 1935, 16 ff.; 
D o b r o s l a v L f b a l , Gotickä architektura v Cechdch a na Moravi [Gotische Architek­
tur in Böhmen und Mähren]. Praha 1948, 132 f.; J a r o s l a v P e t r u , Rosa coeli v Dol­
nich Kounicich [Rosa coeli in Unter-Kanitz]. Brno 1965. 
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allerdings lassen sich aus den zahlreichen Verkäufen von Klostergütern im 2. 
und 3. Viertel des 14; Jahrhunderts auch manche Schlüsse über die Bauge­
schichte ziehen. Erwähnenswert ist die Brandschatzung des Klosters durch die 
Hussiten irgendwann vor dem Jahr 1423.5 Weitere Belege bieten die schriftli­
chen Quellen nicht, so daß die Rekonstruktion des baulichen Wachstums der 
Stilkritik überlassen bleibt. Nach Gründung des Klosters baute — wie dies all­
gemein üblich war — der Konvent zunächst hölzerne provisorische Unterkünfte 
und trat erst nach Erhalt der entsprechenden finanziellen Mittel an den Bau 
gemauerter Gebäude heran. Aus Stein konnte man in Kounice frühestens zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts bauen. In den Unterpartien der Außenmauern des 
nördlichen und westlichen Flügels der Quadratur erkennt man gemauerte Strei­
fen aus grob gehauten kleinen Quadern, zweifellos die Fragmente des ältesten 
klösterlichen Steinbaus. Angesichts ihres geringen Umfangs kann man kaum 
annehmen, daß es sich um Reste der Architektur des ganzen Klosterensembles 
handelt. Viel eher haben wir es mit Fragmenten eines kleinen Gebäudes zu tun, 
das das hölzerne Provisorium ergänzte, welches erst im Zuge des Ausbaus jenes 
Komplexes verschwand, den heute die Ruinen vorstellen. Das homogene Bau­
material, die fugenlose Gebundenheit der einzelnen Bauteile, der kontinuierliche 
Verlauf des Sockels und Fenstergesimses bezeugen, daß die Umfangsmauern des 
ganzen Klosters gleichzeitig, im Laufe einer zusammenhängenden Bauetappe 
entstanden sind. Bei dem Vergleich der Disposition des Klosters, vor allem der 
Konventkirche, mit ihrem Detail, gelangen wir zur Erkenntnis, daß diese aus 
verschiedenen Zeiten stammen. Nachdem bisher das Archivmaterial fehlt und 
vorläufig noch keine archäologischen Forschungen unternommen wurden, kann 
man sich mit dieser ungewöhnlichen Feststellung bloß auf hypothetischer Ebene 
auseinandersetzen. Die Baudisposition des Klosters — tiefes Presbyterium, 
mächtiges Querschiff und, nach der Verteilung der Stützpfeiler zu schließen, 
sechs- und mehrteilige Rippengewölbe — steht den heimischen Zisterzienser­
architekturen aus dem Ubergangsstil und der Frühgotik um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts sehr nahe, während sich das architektonische und skulpturelle De­
tail zum 3. Viertel des 14. und 1. Viertel des 15. Jahrhunderts bekennt, wie 
später gezeigt wird. Entweder kam es zum Umbau des Klosters erst um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts, also etwa 170 Jahre nach seiner Gründung, oder 
wurde der Gebäudekomplex aus dem 13. Jahrhundert später umgebaut. Im 
ersten Fall wären wir Zeugen eines ungewöhnlichen Historismus, der sogar die 
Disposition der Architektur betrifft.6 Weitaus wahrscheinlicher erscheint die 

5 Die historische Ubersicht siehe bei V a c l a v J . P o k o r n y , Klöster „Rosa coeli — Rüze 
nebeskd" v Dol. Kounicich [Das Kloster „Rosa coeli — Himmlische Rose" in Unter-Kanitz]. 
Brno 1935, 5 ff. 

6 Auf das einzige bisher bekannte Beispiel dieser Art hat A n e z k a M e r h a u t o v ä - L i -
v o r o v ä im Aufsatz K otdzce historismu pozdniho stfedoveku [Zur Frage des Historis­
mus im späten Mittelalter]. Umeni I, 1954, 70 ff., hingewiesen. In Dohrs, Gegend von Su-

äice (Schultenhofen), stand ein romanischer Hof mit einer Adelskirche St. Johannes und 
St. Pauls aus der Zeit um die Mitte des 13. Jahrhunderts, die während der Hussitenkriege 
vernichtet wurden. Zu ihrer langwierigen Erneuerung kam es erst im 16. Jahrhundert, als 
die Kirche umgebaut wurde und an der Stelle des Meierhofes ein Schloß wuchs. Während 
der Wiederherstellung der Kirche ließ der Bauherr Wenzel Kotz im Jahr 1561 in ihrer 
N ä h e eine Kapelle errichten, auf die das Patrocinium der Pfarrkirche übertragen wurde 
und die man provisorisch zu Gottesdiensten verwendete. Diese Kapelle erhielt nicht nur 
in den Details, sondern auch in der Gesamtdisposition romanische Formen, deren Modi­
fikation ihre Herkunft aus dem 16. Jahrhundert jedoch nicht verleugnet. 
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zweite Möglichkeit, besonders deshalb, weil der Bau selbst Anzeichen einer Un­
stimmigkeit zwischen den Umfangsmauern und dem architektonischen Detail 
verrät, konkret gesprochen: die unregelmäßigen Abstände der Südwandstützpfei­
ler des Kirchenschiffes und ihre Stellung außerhalb der Gewölbekonsolen, die 
ungleiche Größe der Kreuzg'angjoche, die vermauerten Fenster im Querschiff 
oder die Reste der hölzernen Nonnenempore. Auch ist die Vorstellung, der Kon­
vent sei erst fast volle zwei Jahrhunderte nach seiner Ansiedlung in Kounice 
an die Errichtung gemauerter Bauten herangetreten, wenig wahrscheinlich. Den 
Anstoß zum Umbau des Klosterkomplexes gab offenbar irgendeine Katastrophe, 
die den ursprünglichen, aus der Übergangszeit oder aus der Frühgotik stam­
menden Bau ernstlich beschädigte. Man könnte in diesem Zusammenhang viel­
leicht an den Tatareneinfall nach Mähren im Jahr 1241 oder an die zahlreichen 
Kämpfe Pfemysl Otakars II. im 3. Viertel des Jahrhunderts denken, die dem 
Land schwere Schäden zufügten. 7 

Der gotische Umbau des Klosters zerfiel in zwei Etappen, die kurz aufein­
ander folgten und an denen sich verschiedene Bauhütten beteiligten. Die bis­
herige Literatur hielt den Klosterkomplex für das Werk einer Bauetappe und 
einer Bauhütte, die sich nach einem einheitlichen Plan richtete, obwohl bereits 
K. Svoboda erfaßte, daß das Presbyterium, das Querschiff, die Reste der Wöl­
bungen der Nonnenempore und die Sakristei wohl aus späteren Zeiten kommen.8 

Die Arbeit zweier Bauhütten in zwei Bauetappen, mit anderen Worten die 
Äußerung zweier verschiedener Stilanschauungen, tritt bei dem Vergleich der 
Formsprache des Kapitularsaales und der östlichen Teile der Konventkirche be­
sonders markant hervor. Die Glieder des Kapitularsaales sind auf einem tekto-
nischen Prinzip aufgebaut, so daß sich ihre Masse plastisch geltend macht, 
während die Bündeldienste mit den spornartigen Füßen im Presbyterium und 
Querschiff von einem Stereotomen Prinzip beherrscht werden, demzufolge die 
Masse durch konsequentes Abnehmen auf die Dimensionen von Licht und 
Schatten reduziert und damit optisiert wird. Der Typ des Konsolenkapitells mit 
dem „wilden Mann", die Kreuzgewölbe und die birnenförmigen Rippen gestat­
ten es, den Bau des Kapitularsaales ziemlich genau in das 3. Viertel des 14. 
Jahrhunderts zu datieren. Ein sehr verwandtes architektonisches und skulpturel-
les Detail erscheint in den beiden Geschoßen der Quadratur und im Schiff der 
Klosterkirche, mit Ausnahme der Gewölbefüße der Nonnenempore. Von einem 
einheitlichen Stil spricht vor allem der skulpturelle Dekor der Wölbungskonsö­
len in diesen Klosterräumen und am Hauptportal der Kirche, bei dem A. Kutal 
einen beträchtlichen, vielleicht unmittelbaren Einfluß der Bildhauerhütte aus 
dem schwäbischen Rottweil ermittelt hat.9 Das Eindringen von Elementen der 
schwäbischen Architektur und Skulptur in den Stil der heimischen Gotik belegt 
vor allem die Gestaltung des reich ausgestatteten Westportals mit figuralem Re-

7 R u d o l f D v o f ä k , Dljiny markrabstvi moravskeho [Geschichte der Markgrafschaft 
Mähren]. Brno 1906, 69 ff. 

8 L . c, 25 ff. 
9 Fragmenty sochafske vyzdoby klästera Rosa coeli v Dolnich Kounicich [Fragmente des 

bildhauerischen Dekors des Klosters Rosa coeli in Unter-Kanitz]. Casopis Moravskeho mu-
sea zemsk£ho X X X — X X X I I , 1941—43, 196 ff. — Ceske umini goticke I. Stavitelstvi a so-
chafstvi [Böhmische gotische Kunst I. Baukunst und Bildhauerkunst], Praha 1949, 58. — 
Ceske goticki sochafstvl 1350—1450 [Böhmische Bildhauerkunst der Gotik 1350—1450]. 
Praha 1962, 28 f. 
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liefdekor des Tympanons, einem Wimperg mit Blendmaßwerk und Kreuzblume 
am Gipfel.1 0 

Für die Bestimmung der unteren Zeitgrenze der zweiten Etappe des gotischen 
Umbaus, in der die Konventkirche fertiggestellt werden sollte, ist die Tatsache 
wichtig, daß der Bau des Presbyteriums nicht beendet wurde; die Arbeiten 
hörten wohl während der Hussitenstürme auf, als es auch zur Brandschatzung 

I Grundriß der Kollegialkirche St. Moritz zu Kromeflz (Kremsier). 

Den Beitrug der schwäbischen Architektur zur Geschichte der europäischen Gotik und 
ihre Beziehungen zur böhmischen Architektur untersuchte V a c l a v M e n c l in seiner 
Studie Podunajskä reforma goticke katedräly [Die donaulündische Reform der gotischen 
Kathedrale]. Umeni XVII, 1969, 305 ff. Die schwäbischen Einflüsse auf den Klosterbau 
von Kounice hat derselbe Verfasser in einer bisher unveröffentlichten Handschrift Znojmo, 
Jihlava, Tele, Mikulov, Kromefiz — pet mestskych rezervaci Jihomoravskiho kraje [Znaim, 
Iglau, Teltsch, Nikolsburg, Kremsier — fünf städtische Denkmalsschutzgebiete des Süd­
mährischen Kreises], 59 ff., erörtert. 
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des Klosters kam. 1 1 Der neuen Hütte, die zu Beginn des 15. Jahrhunderts in 
Kounice zu arbeiten begann, fiel dann die Aufgabe zu, das Presbyterium, das 
Querschiff und die Sakristei zu überwölben, und die ursprünglich hölzerne Non­
nenempore durch eine unterwölbte Empore zu ersetzen. Von unserem Gesichts­
punkt aus sind vor allem die Wölbungsfiguren interessant, die diese Hütte für 
das Presbyterium und Querschiff wählte. Die Steinmetzen respektierten das Um-
Fangsgemäuer und die Lage der Stützpfeiler, die vom ursprünglichen Bau zur 
Verfügung standen, so daß der Abschluß des Chors eine achtteilige, und das fol­
gende Vierecksjoch eine sechsteilige Rippenwölbung erhielten; auf die Vierung 
entfiel eine einfache Kreuzwölbung und auf die Flügel des Querschiffes je sie­
benteilige Rippenwölbungen. An der einstigen Existenz dieser Wölbungsmuster 
kann kein Zweifel herrschen, weil sie sich eindeutig nach der Zahl und Richtung 
der Rippenfragmente rekonstruieren lassen, die aus den Baldachinkapitellen der 
Bündeldienste auslaufen. Wir haben es hier mit dem Beispiel des teilweise histo­
risierenden Umbaus eines Sakralgebäudes aus der Ubergangszeit oder Frühgotik 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts zu tun, dessen Schöpfer anderthalb Jahrhun­
derte später die Gewölbefiguren des ursprünglichen Baus bewußt wiederholten. 
Daß es sich in diesem Fall um kein konservatives Vorgehen handelte, verrät die 
anspruchsvolle und; fortschrittliche Form der Bündeldienste, vor allem ihrer 
spornartigen Füße, die eines der meistverwendeten Bauelemente der mittel­
europäischen gotischen Architektur des 14. und frühen 15. Jahrhunderts reprä­
sentieren, das dann bis zum Ausklingen des Stils überlebte. Trotzdem kann man 
für manche Füße dieses Baus keine Analogien finden, so daß sie als Hochtypus 
gelten können. Ihre Stilprovenienz ist im benachbarten Österreich zu suchen, 
wo sie am häufigsten und in den vielfältigsten Modifikationen vorkamen — ob­
wohl sie nicht einmal in der böhmischen und mährischen Architektur selten 
waren — und wo auch der extreme stereotome Stil sein Dpmizil besaß. 1 2 

Wie man sieht, stand die Kunst der jüngeren in Kounice arbeitenden Bau­
hütte an der Spitze der zeitgenössischen Architektur, wofür auch die hohe Prä­
zision der handwerklichen Seite des Baus spricht. Warum fanden aber ihre 
Steinmetzen an frühgotischen Gewölben Gefallen? Vielleicht spielte hier das 
Streben eine Rolle, die Architektur des altertümlichen Klosters wenigstens teil­
weise nachzugestalten und damit seine historischen Traditionen zu betonen, ein 
Streben, das möglicherweise auch dem Verlangen des Bauherrn entsprach. Wir 
nehmen jedoch an, daß die künstlerischen Absichten im Vordergrund standen. 

Das hat bereits V a c l a v R i c h t e r in seiner Studie K obnove Oslavan [Zur Erneuerung 
von Oslawan] beachtet. Umeni VIII, 1960, 23. 
Von dem Vorkommen spornartiger Füße in Österreich seien wenigstens einige erwähnt: im 
Schiff der Klarissihnenkirche in Dürnstein (vor 1308), im Schiff der St.-Jakob-Kapellc der 
Minoritenkirche in Graz (1320), im Chor der Minoritenkirche in Stein an der Donau (um 
1320), unter der Westempore und im Schiff der Klarissinnenkirche in St. Veit an der 
Glan (nach 1323) — (siehe R i c h a r d K u r t D o n i n , Die Bettelordenskirchen in 
Österreich. Zur Entwicklungsgeschichte der österreichischen Gotik. Baden bei Wien 1935, 
178 ff., 258, 114 ff., 77 ff., Abb. 45, 46, 245, 247, 95, 94, 92, 93), in der St.-Katharinen-
Kapelle des Wiener Doms (Ende des 14. Jahrhunderts) — (z. B. W a l t h e r B n c h o -
w i e c k i , Die Wiener Dombauhütte zwischen 1380 und 1430. Der Hochturm von St. Ste­
phan in Wien. Alte und moderne Kunst 56/57, 1962, 4), im Schiff der Kirche Maria am 
Gestade in Wien (1394—1414) — ( M a r l e n e Z y k a n , Maria am Gestade. Ausstel­
lungskatalog Gotik in Osterreich. Krems an der Donau 1967, 371 f.) u. a. ü b e r die Stil­
charakteristik der Dienste in Kounice siehe V a c l a v M e n c l , Ceskä architektura doby 
lucemburske [Böhmische Architektur der Luxemburger Zeit]. Praha 1948, 151. 
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denen die Rücksicht auf das Traditionelle nicht widersprach, sondern sogar, för­
derlich war. Zweifellos hatte der Weg des gotischen Stils mit dem Werk Peter 
Parlers in Mitteleuropa seinen Kulminationspunkt erreicht und es begann sich 
damals jene Endphase der Gotik abzuzeichnen, die neue Ausgangspunkte und 
neue Ziele suchte. Schon seit der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts kann man die 
schöpferische Erfüllung der bisherigen mitteleuropäischen Entwicklung, aber 
auch Anzeichen der Suche nach Neuem verfolgen. In beiden Hinsichten stand 
Parier im Vordergrund, im ersten Fall vor allem mit seinen Gewölben, im zwei­
ten beispielsweise mit antikisierenden (Triphorien-Büsten) oder romanisierenden 
Elementen (Rundbögen und Bogenfriese in der Wenzelskapelle, am Altstädter 
Brückenturm, bei der Teynkirche), also mit historisierenden Aspekten.13 Der 
reifen architektonischen Auffassung der jüngeren Bauhütte von Kounice waren 
Parlers Netzgewölbe sicherlich nicht unbekannt, deren Ursprung mit der neuen 
Anschauung auf die Struktur und den Sinn des gotischen Raumes zusammen­
hing. Wenn also der Baumeister von Kounice die sechs- und siebenteiligen Ge­
wölbe beibehielt, fand er sich positiv mit der Vergangenheit ab, und näherte 
sich zugleich den damals modernen Netzgewölben. Zu Beginn der Spätgotik ex-
ploitierte man jene Elemente der vergangenen Baumorphologie, die nach be­
stimmten Anpassungen imstande waren, die Stilansprüche der Zeit zu befrie­
digen.14 

Das Beispiel Kounice steht in der Geschichte der gotischen Architektur Mäh­
rens nicht vereinzelt da. Zur selben Zeit erscheinen historisierende Tendenzen 
derselben Qualität bei dem teilweisen Umbau und Endbau der Kollegiatkirche 
St. Moritz zu K r o m e r i z (Kremsier). Dieses Denkmal erfreute sich der Auf­
merksamkeit zahlreicher Kunstwissenschaftler,15 mußte allerdings bis in die 
jüngste Zeit auf eine treffende Interpretation seiner architektonischen Struktur 
warten.16 Nach V. Richter begann man mit dem Bau um das Jahr 1260; allen 
Anzeichen ihrer typischen Architektur nach zu schließen, wurde der Bau jener 
Hütte anvertraut, die an allen mit dem Namen des Kirchengründers Bischof 
Bruno verbundenen Bauunternehmen (Neubau des Bischofsdoms, der St.-Anna-
Kapelle in seiner Umgebung, der St.-Michael-Dominikanerkirche in Olomouc 

1 3 H o f e j I f, 1. c, 113 ff. 
M Im Erdgeschoß des Südflügels des Kreuzgangs haben wir es mit dem Beleg eines jüngeren, 

aber programmbewußten Historismus zu tun. Das Gewölbe des vierten und sechsten Jochs 
(in der Richtung von Osten gegen Westen) ist samt den Rippen aus Ziegeln gebaut. Es 
geht um ein historisierendes Werk aus der Zeit der Erneuerung des Klosters durch den 
Abt Veit Seipel, wie die Inschrift am Schlußstein des Eckfeldes R E S T A U R A T MDCCI VAS 
(restauratum anno MDCCI Vitus abbas Strahoviensis) belegt. 

1 5 Z. B. P r o k o p, 1. c , 331 ff. und 581; A n t o n i n B r e i t e ' n b a c h e r , Oprava kostela 
sv. Mofice v Kromerizi biskupem Stanislavem II. Pavlovskym (1579—1598) [Die Wieder­
herstellung der St.-Moritz-Kirche in Kremsier durch den Bischof Stanislav II. Pavlovsky 
(1579—1598)]. IV. vyroöni zprava knizeefho areibiskupikehp soukromelio gymnasia s prä-
vem vefejnosti v Kromerizi za skolni rok 1913/14. Kromgftz 1914; D e r s e l b e , Prü-
vodee kolegiät. koslelem sv. Mofice v Kromerizi [Führer durch die Kollegiatkirche St. Mo­
ritz in Kremsier]. Kromeriz 1935; J a r o s l a v P a v e l k a , Chräm sv. Mofice v Kro-
mifizi [Die St.-Moritz-Kirche in Kremsier]. Poklady närodniho umeni sv. 69. Praha 1946; 
L i b a l , 1. c , 140; J a r o s l a v M a t h o n , Krom&fiz [Kremsier], Poklady närodniho 
umeni sv. 91 a 92. Praha 1948, 10 ff.; J a r m i l a V a c k o v ä , KromUHz. Mestskd pa-
mätkovä reservace a stätni zämek [Kremsier. Städtisches Denkmalsschutzgebiet und staatli­
ches Schloß]. Praha 1960, 5 ff. 

1 6 V i 1 e m J ü z a , I v o K r s e k , J a r o s l a v P e t r ü , V a c l a v R i c h t e r , Kromeriz 
[Kremsier]. Praha 1963, 15 ff. und 21. 
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(Olmütz) und Reste der frühgotischen Minoritenkirche in Brünn) arbeitete. Das 
Presbyterium der Kirche müßte spätestens bis zum Jahr 1281 vollendet sein, 
denn Bruno wurde dort beigesetzt. Die Umfangsmauern der Halle wuchsen offen­
bar schon damals zur endgültigen Höhe, in den Winkeln zwischen dem Presby­
terium und der Halle standen wohl beide prismatischen Türme und an der Nord­
seite des Presbyteriums die östliche, sogenannte Kanonikatssakristei. Nach dem 
Bischofs Tod wurden die Arbeiten für lange Zeit stillgelegt, obwohl der Bau der 
dreischiffigen Halle zu vollenden war. 

Eine Antwort auf die Frage der Zeitbestimmung, Stilprovenienz und Autor­
schaft der zweiten Bauetappe bietet die sogenannte Vikariatssakristei, die zwi­
schen dem Nordturm und der Kanonikatssakristei eingekeilt ist. Ihre Nordwand 
ist wesentlich schwächer als die Umfangswände der benachbarten Sakristei und 
des Presbyteriums, in ihren Raum greift von der Nordwand des Chors her ein 
trapezförmiger Stützpfeiler ein und zwischen dem Mauerwerk der beiden Sa­
kristeien ist eine Fuge, so daß man nicht daran zweifeln kann, daß die Vikariats­
sakristei nachträglich angebaut wurde. Sie besitzt einen rechteckigen Grundriß 
und wird von einer Netzwölbung überdacht, deren Rippen ein keilförmiges Pro­
fil mit einer Hohlkehle erkennen lassen, in die ein Wulst eingesetzt ist. Die Rip­
pen gehen entweder fließend in die Wände über oder sitzen auf kleinen kegel­
förmigen Konsolen. Das Wölbungsmuster der Sakristei stammt aus Parlers 
Prager Bauhütte, denn es wiederholt ohne Änderung die Struktur der Wölbungs­
figur am Hochchor der St.-Veit-Kathedrale in Prag (1370—1385) und der von 
ihr abgeleiteten Wölbung der Sakristei an der Nordwand des Presbyteriums der 
St.-Ägidius-Kirche in Milevsko (Mühlhausen) (um 1390). Auch die Konsolen der 
Sakristei von Kromeriz und Milevsko sind vollkommen identisch und ihnen 
ähneln die Konsolen in der Sakristei des Prager Doms (vor 1360) und an der 
Mittelsäule der königlichen Kapelle im Wälschen Hof zu Kutna Hora (Kutten­
berg) (1400). Auch das Rippenprofil der Vikariatssakristei läßt sich zu den Bau­
ten der königlichen Hütte zurückverfolgen: man findet es bei den Gewölben 
des Altstädter Brückenturms (nach 1380), des sogenannten Säulensaales auf der 
Prager Burg (um 1400) und der bereits erwähnter königlichen Kapelle im Wäl­
schen Hof zu Kutnä Hora. Aus diesen Feststellungen geht überzeugend hervor, 
daß bei dem Bau der Sakristei nicht nur Einflüsse der Parlerschen Architektur 
am Werk waren, sondern daß sie unmittelbar um das Jahr 1400 von einem der 
Mitglieder der Hütte Wenzels IV. gebaut wurde. Richters Ansicht, Parlers Kunst 
sei durch Vermittlung des dortigen Probstes Cenek von Lipe (1394—1417) nach 
Kromeriz gekommen, der mit den Luxemburgern verschwägert war, ist glaub­
würdig. Mit dem Kremsierer Bau hängt vielleicht auch die Anwesenheit Johann 
Parlers in Olomouc nach einer Quelle aus dem Jahr 1401 zusammen. 

Die Tätigkeit des Parlerschen Architekten beschränkte sich jedoch nicht auf 
den Zubau der Vikariatssakristei. Die Profilierung der Gewölberippen des gan­
zen Presbyteriums und der Schildbögen an den Umfangsmauern der Dreischiff­
halle ist mit der Profilierung der Rippen in der Sakristei durchaus identisch, so 
daß ihre Gleichzeitigkeit und Herkunft von demselben Autor außer Zweifel 
steht. Wie wir wissen, mußte das Presbyterium vor Brunos Tod im Jahr 1281 
beendet worden sein, als man die Bauarbeiten aus unbekannten Gründen höchst­
wahrscheinlich für lange Zeit einstellte, so daß bloß die Umfangsmauern der 
Dreischiffhalle standen. Als man dann mehr als hundert Jahre später an die 
Vollendung des Kirchenbaus herantrat, begannen die Hussitenstürme und die 
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Kollegiatkirche wurde vom Hussiten Smil von Moravany im Jahr 1432 nieder­
gebrannt. Erst im Jahr 1516 erlebte die Kirche unter Bischof Thurzo ihre Voll­
endung, als man in die Halle Pfeiler mit Arkaden einbaute und sie ganz über­
wölbte (soweit V. Richter). 

Die Hussitenkriege bieten ähnlich wie in Dolni Kounice die untere Zeitgrenze 
der Arbeit eines der Meister Parlers, also jener Bauetappe, in der historisierende 

\ g 

II Grundriß des Prämonstratenserinnenklosters Rosa coeli in Dolni Kounice (Unler-Kanitz). 
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Tendenzen zutage traten, um die es sich uns vor allem handelt. Die Wölbung 
des Presbyteriums der St.-Moritz-Kirche besteht aus drei rechteckigen Jochen, 
die sich in den Tiefendimensionen ein wenig voneinander unterscheiden. Für 
das Ostjoch wählte der Architekt ein Gewölbemuster, das bei polygonalen Ab­
schlüssen üblich war, während er bei den folgenden zwei Jochen sechsteilige 
Rippengewölbe verwendete. Möglicherweise spielte auch in diesem Fall der 
Wunsch des Bauherrn eine Rolle, bei dem Umbau die Architektur des ursprüng­
lichen Kirchengebäudes als Beleg seiner Altertümlichkeit und Andenken an 
einen der bedeutendsten Olmützer Bischöfe Bruno von Schauenburg möglichst 
zu respektieren. Und abermals wurde der Baumeister von dem vorausgesetzten 
Verlangen die Tradition zu wahren in seinem künstlerischen Streben nicht be­
hindert, denn die reicher gegliederte Zeichnung der sechsteiligen Gewölbe war 
von dem Gewebe der Netzmuster nicht allzu weit entfernt. Daß sich dieser Bau­
meister nicht passiv an die frühgotische Vorlage band und als souveräner 
Schöpfer vorging, verrät die Formung der Dienste und die Lösung des Abschluß­
gewölbes des Presbyteriums. Die Wölbungsrippen gehen laufend, ohne durch 
Kapitelle unterbrochen zu werden, in die Bündeldienste über, die über dem 
Fenstergesimse mit einer gerundeten Schrägung enden, ihr Typus entspricht also 
voll dem zeitgegebenen Niveau der Architektur. Den geraden, für alle Bauten 
von Brunos Hütte charakteristischen Abschluß des Chors überwölbte der unbe­
kannte Baumeister aus Parlers Hütte so, als handele es sich um einen Abschluß 
mit fünf Achteckseiten, und gelangte damit zu jenem Dualismus des Äußeren 
und Inneren, der für die Bauten der Hütte Wenzels IV. symptomatisch war.17 

Dieser Umstand unterstützt die Annahme, daß der vorhussitische Umbau und 
Endbau der Kollegiatkirche St. Moritz tatsächlich das Werk eines Prager Archi­
tekten Parlers war. 

Wenden wir uns nun in unserer Suche nach dem „frühgotischen" Historismus 
der vorhussitischen Zeit vom Osten dem westlichen Ende Südmährens, dem 
Städtchen S l a v o n i c e (Zlabings), zu. Die Ostseite des heutigen Friedens­
platzes nimmt das von einem Kranz bürgerlicher Häuser umgebene Gebäude 
der Mariä-Himmelfabrts-Pfarrkirche ein. Sie besieht aus dem Presbyterium, 
dessen Abschluß von den fünf.Seiten eines Achtecks abgeschlossen wird, einer 
dreischiffigen Basilika und einem viereckigen Turm an der Nordflanke des Pres­
byteriums mit der Sakristei im Erdgeschoß. Die ganze Kirche besitzt Kreuz­
rippenwölbungen, im Chor zwei und im Schiff 3 X 4 Joche. Die Literatur über 
dieses wichtigste städtische Denkmal ist relativ arm. 1 8 Die schriftlichen Quellen 
zur Geschichte dieser Kirche hat H . Reutter in seinem Buch erschöpft. 1 9 Aus 
1 7 So ist z. B. der Chorabschluß der königl ichen Kapelle im Wälschen Hof zu Kulnä Hora 

(Kuttenberg) gelöst, der von außen als prismatischer Erker erscheint, von innen jedoch 
polygonal ist. 

1 8 P r o k o p 1. c., 314 ff.; H a n s R e u t t e r , Geschichte der Stadt Zlabings. Brünn 1913, 
33 ff., 55 ff. und 70 ff.; J a n T i r a y , Vlastiv&da moravskd. Slavonicky okres [Mährische 
Heimatkunde. Der Bezirk Zlabings]. Brno 1926, 66ff.: O l i v a P e c h o v a , Slavonice. 
Mistskd pamäthovd rezervace a pamdtky v okoli [Zlabings. Städtisches Denkmalsschutz­
gebiet und Denkmäler der Umgebung]. Praha 1967, 7. Inzwischen ist eine umfangreiche 
Monographie über Slavonice von J a r o s l a v und J i t k a S e d l ä f im Druck. 

1 9 H . R e u t t e r h t̂ mit einer ganzen Reihe von Archivfalsifikaten so unkritisch gearbeitet, 
daß seine Forschungsergebnisse zu korrigieren sind, was G r a c i ä n C h a l o u p k a in 
seiner Studie Kolonisace horniho Podyji a poedtky mista Slavonic [Die Kolonisation des 
oberen Thayalandes und die Anfänge der Stadt Zlabings] in Casopis Moravskeho musea 
LI, 1966, 105 ff., getan hat. Dieser Autor verwendete zwar historische Originalberichte, in-
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der zweiten Hälfte des 14. und derselben Hälfte des 15. Jahrhunderts ist eine 
Reihe von Schenkungen der Obrigkeit und Bürger an die Pfarrkirche belegt. 
Bei älteren Nachrichten über die Kirche ist jedoch Vorsicht am Platze, denn 
diese beziehen sich auf die spätromanische Kirche der slawischen Siedlung 
(heute St. Johannes des Täufers, seit 1414 Spitalkirche) im heutigen westlichen 
Vorort der Stadt, woher das Patrocinium und die Pfarre erst gegen Ende des 
14. Jahrhunderts auf die neu entstandene Stadtkirche übertragen wurden. Die 
Gründung des Baus kann man in die Zeit um die Mitte des Jahrhunderts ver­
legen und ihn nach dem identischen Sockel, der von außen den ganzen Bau 
umgibt, für ein Werk halten, das nach einem einheitlichen Plan entstanden ist. 
Die großzügige Konzeption dieses Plans konnte unter den bescheidenen Ver­
hältnissen der Stadt Slavonice wohl nur in Etappen verwirklicht werden, so daß 
die Bauarbeiten erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts endeten. Der Turm ent­
stand noch später, in einer selbständigen Bauetappe, seit Beginn des 16. Jahr­
hunderts bis zum Jahr 1549, bleibt jedoch außerhalb unseres Interesses. Zuerst 
wurde offenbar das Presbyterium fertiggestellt. Seine birnenförmigen Wölbungs­
rippen, die einander in runden, gehalsten Schlußsteinen schneiden, gehen an den 
Wänden in Bündeldienste über, die von dem Fenstergesims, in dem Abschluß 
schon vom Fuß der Schildbögen an, zylinderförmig werden und in dieser Form 
ursprünglich wohl bis zum Boden liefen. Zu Beginn der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts erscheint in der Architektur der typisch frühgotische Dienst. 
In diesem Fall muß man allerdings schon von einem ausgesprochenen Konser­
vativismus sprechen, der sich auch in der Wahl des basilikalen Schnitts des 
Langhauses äußert. In einem Milieu, das an der Peripherie des architektonischen 
Schaffens stand, wie wir noch darstellen werden, persistierte einfach der formale 
Apparat der frühen Stilphase, und zwar um mehr als ein halbes Jahrhundert. 
Slavonice gehörten bekanntlich den Herren von Hradec, deren Hauptsitz in 
Jindfichüv Hradec (Neuhaus) lag. Im Presbyterium der dortigen St.-Johannes-
Kirche, bei dem ehemaligen Minoritenkloster, findet man ebenfalls frühgotische 
zylinderförmige Dienste, trotzdem dieses Presbyterium knapp nach 1350 ent­
standen ist.20 

Nach Beendigung des Presbyteriums schritt der Bau gegen Westen fort. Die 
unbeendeten Schildbögen des Gewölbes des Hauptschiffes gestatten den Schluß, 
daß auch dieses Bauvorhaben von den Hussitenstürmen unterbrochen wurde. 
Nachdem sich die Verhältnisse beruhigt hatten, wurde die Kirche während der 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zu Ende gebaut, wofür die zahlreichen Donatio­
nen aus dieser Zeit sprechen. Bis zu den Hussitenkriegen erhielten jedoch die 
Seitenschiffe wahrscheinlich schon die heutigen Gewölbe und auch die fünf­
eckige St.-Marienkapelle östlich des Südschiffes, mit der man offenbar früher 
nicht gerechnet hatte, denn sie greift störend in den Stützpfeiler der Südwand 
des Presbyteriums ein. Die Gewölberippen besitzen eine fortgeschrittene keil­
förmige Profilierung und enden an den Wänden meist mit spornförmigen Füßen, 
deren Typ mit den um das Jahr 1400 verwendeten Formen übereinstimmt, wie 

terpretierte sie jedoch in vielen Fällen höchst problematisch, was V a c l a v R i c h t e r 
im Aufsatz Vyäetreni, jak vznikala nikterä moravskä m&sta [Untersuchung über die Ent­
stehung einiger mährischer Städte] in der Sammelschrift Brno v minulosti a dnes IX, 1970, 
146 ff., nachgewiesen hat. 
J i f i H i l m e r a , Jindfichüv Hradec. Mestskä pamdtkovä reservace a stätni zdmck 
[Neuhaus. Städtisches Denkmalsschutzgebiet und staatliches Schloß]. Praha 1957, 4. 
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wir bereits oben am Beispiel des Klosters von Dolni Kounice gezeigt haben. Im 
Westjoch des Südschiffes wachsen jedoch überdies aus den spornartigen Füßen 
kurze zylinderförmige Konsolendienste mit polygonalen Kapitellen mit je zwei 
Ringen und pyramidenförmigen Füßen. Im Nordschiff setzen sich wieder die 
spornartigen Füße mit zylinderförmigen Abschnitten der Masse fort, die aber­
mals mit Ringen versehen sind und in eicheiförmige Füße auslaufen. Die Bau­
hütte, die diese Stadtkirche schuf, war in dieser Aufbauphase zwar schon be­
müht, sich wenigstens in den Details mit dem zeitgenössischen formalen Appa­
rat auseinanderzusetzen, blieb aber noch immer archaischen Elementen ver­
haftet. Bei den Konsolendiensten der Seitenschiffe könnte man ein bestimmtes 
Maß von Traditionalismus der Hütte in Betracht ziehen, die offenbar die Homo­
genität des Ganzen im Auge hatte, muß aber auch mit ihrem Historismus rech­
nen, denn die älteren Formen werden zwar bewußt angesprochen, aber auch 
im Geiste der Zeit umgeformt. Die polygonalen Kapitelle und pyramidenartigen 
Füße der Dienste verleugnen nicht ihre Entstehungszeit, die sich in der sinn­
reichen Komposition zweier ihrer Herkunft nach verschiedener Formen eben­
falls zu Wort meldet. Man erkennt also, daß auch in einem entfernten Rand­
gebiet jene „manieristische" Färbung der gotischen Kunst im Zeitalter vor dem 
Ausbruch der hussitischen Revolution resoniert, die sich so markant im Kreis 
des Prager Hofes äußerte. 

Ein architektonisches Schmuckstück der altertümlichen Stadt V e 1 k ä B i-
t e s (Groß-Bittesch) ist die befestigte Pfarrkirche St. Johannes des Täufers auf 
einer nördlich der Stadt gelegenen Anhöhe, die in der mittelalterlichen ver­
schanzten Stadt eine „Festung in der Festung" darstellte. Die erste schriftliche 
Nachricht kommt aus dem Jahr 1240, als König Wenzel I. das Patronatsrecht 
und alle Erträgnisse der Kirche dem Kloster in Tisnov (Tischnowitz) schenkte.21 

Dieser offenbar spätromanische Bau wurde wohl durch die Uberfälle der Hus-
siten gegen Ende der zwanziger und zu Beginn der dreißiger Jahre des 15. Jahr­
hunderts ernstlich betroffen und mußte dann repariert und umgebaut werden. 
Den spätgotischen Umbau der Kirche verlegt die Literatur meist in das 15. 
Jahrhundert, die näheren Daten gehen jedoch auseinander.22 Dem Umbau ver­
fielen zweifellos die Umfangsmauern des ursprünglichen Kirchenschiffes, wie die 
am Dachboden kenntlichen Taschen der Deckenbalken und zwei kleine roma­
nische Fenster mit Rundbögen beweisen, die am Musikchor durchbrochen wur­
den. Der Kirchenchor wurde jedoch zum großen Teil niedergerissen. J. Tiray 
führt an, man habe bei der Instandsetzung der Kirche im Jahr 1877 unter dem. 
Pflaster in der Nähe des Hauptaltars Fundamente der Apsis gefunden.23 Einen 
festen Anhaltspunkt zur Datierung und Autorschaft des Umbaus bietet eine 
Inschrift in gotischer Fraktur über dem Triumphbogen ins Schiff, die folgender-

CDM II, 381, Nr. 329, . . . Ecclesiarum . . . in Bytes quod eciam Heynrichs dicitur. . . 
J a n T i r a y , Dljiny mesta Welke Byteie I [Geschichte der Stadt Groß-Bittesch I]. Velke 
Mez i f fä 1882, 15ff.; L a d i s l a v Z a v a d i l und J a n T i r a y , Vlastivida moravskä. 
Bitessky okres [Mährische Heimatkunde. Der Bezirk Groß-Bittesch]. Brno 1900, 46 ff.; 
P r o k o p , 1. c , 306 und 447 ff.; L i b a l , 1. c, 264; J a r o m t r K o t i k , Pohledy do 
d&jin mista Velke Bitese I. [Blick auf die Geschichte der Stadt Groß-Bittesch I.j. Velkä 
BfteS 1958, 46 ff.; L i b u ä e L e f n e r o v ä , Pozdni goticki opevnine kostely na Moravi 
[Spätgotische befestigte Kirchen in Mähren]. Diplomarbeit. Brno 1958, 31 ff. 
L . c, 25. Diese Angabe sollte mit Hilfe einer archäologischen Sonde überprüft werden, 
denn die aus dem vergangenen Jahrhundert stammenden Funde wurden nicht dokumen­
tiert. 
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maßen lautet: Anno Domini 1501 finitum est hoc opus sabbato ante nativitatem 
Mariae per Paulus Zicker. Pace P (D) huc actoribus.24 Die Unterschiede in der 
handwerklichen Ausführung und manchen architektonischen Details im Presby-
terium und Doppelschiff weisen darauf hin, daß am Umbau wahrscheinlich zwei 
Bauhütten beteiligt waren. Zuerst wurde wohl das Presbyterium gebaut, was 
nach der Jahreszahl der Baubeendigung zu schließen, irgendwann zu Beginn 
der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts geschah, denn trotz gewisser Diffe­
renzen weist die architektonische Gesamtauffassung der Kirche gemeinsame 
Züge auf, so daß die beiden Bauetappen wahrscheinlich knapp nacheinander 
folgten. Das Presbyterium, dessen Achse gegenüber dem Doppelschiff gegen 
Süden zu verschoben ist, besitzt einen flachgedrückten Abschluß mit fünf Seiten 
eines unregelmäßigen Achtecks, der mit radial verlaufenden, keilförmigen ge­
kehlten Rippen überwölbt ist und an den sich ein annähernd viereckiges Joch 
mit einer siebenteiligen Rippenwölbung anschließt. An den Wänden sitzen die 
Rippen auf kurzen, hoch angebrachten Konsolendiensten, die mit Gesimskapi­
tellen mit eckigen Deckplatten und mit Füßen ausgestattet sind, welche aus ova­
len oder polygonalen, in zwei Fällen mit Tierfigürchen dekorierten Gliedern 
bestehen. Wir begegnen hier abermals einer Formsprache, die man eher in das 
letzte Drittel des 13. als in das Ende des 15. Jahrhunderts verlegen würde, 
obwohl über ihre spätere Herkunft kein Zweifel herrschen kann, denn der Chor 
ist ein neues Werk der Spätgotik und die Rippen bilden mit den Diensten ein 
unteilbares tektonisches und materialsmäßiges Ganzes. D. Libal, der als einziger 
auf die spätgotische Form der Konsölendienste des Presbyteriums hingewiesen 
hat, nimmt an, es handele sich vielleicht um Nachahmungen der ursprünglichen 
Bauglieder.25 Allerdings ist zu bedenken, daß die alte Kirche schon vor dem 
Jahr 1240 stehen mußte, also zu einer Zeit, als ein derartiger Formapparat bei 
uns noch nicht im Schwange war. Trotzdem konnte die Wahl der archaischen 
Formen der Absicht entsprechen, die alte Tradition dieser Kirche zu betonen. 
Die grobe Ausführung der steinernen und plastischen Bauteile, ihre ungenaue 
Verbindung und die flache, statisch unzulängliche Wölbung verraten die be­
grenzten Möglichkeiten und Fähigkeiten der ausführenden Bauhütte, die offen­
bar örtliche Steinmetzen beschäftigten. Natürlich konnte das gesunkene hand­
werkliche Niveau von keiner außerordentlichen künstlerischen Invention oder 
fortschrittlichen Konzeption begleitet sein. Die Gipfel der damaligen Architektur 
waren der betreffenden Hütte wohl unerreichbar und aller Wahrscheinlichkeit 
nach nicht einmal bekannt. Auch von diesem Standpunkt aus hat man die Tat­
sache zu betrachten, daß sie aus der Vorratskammer der älteren Stilperiode 
schöpfte. Bei den Konsolendiensten lassen sich dagegen historisierende Aspekte 
kaum bestreiten, denn ihre Gestaltung war nicht das Ergebnis einer bloß mecha­
nischen Nachahmung der vergangenen Morphologie, sondern auch eines be­
stimmten Maßes eigenschöpferischer Gesinnung. Ihre Proportionen und die 
Form ihrer Glieder verleugnen nicht den Geist der Spätgotik, der diese Hütte 
schließlich und endlich doch erfüllte. Typisch spätgotisch ist das Südportal des 
Presbyteriums, das heute von einem neuzeitlichen rechteckigen Vorsaal verdeckt 
wird, und das Profil der Gewölberippen. Die birnenförmigen Rippen mit zwei-

M Von den zitierten Autoren kannte diese Inschrift nur J . K o 11 k, der sich in seiner 
Arbeit, I. c , 48, auf sie stützte. 

2 5 L . c , 264. 
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mal abgeschrägten Füßen, die zwei Joche der Sakristei kreuzförmig überwölben 
und sicherlich mit dem Presbyterium gleichzeitig entstanden, gehören offenbar 
wieder dem Stil vom Ende des vorhergehenden 14. Jahrhunderts an. Das Pres­
byterium der Kirche von Velka Bites ist also eine Kompilation architektonischer 
Details aus allen Perioden des gotischen Stils, die allerdings mehr oder weniger 
im spätgotischen Sinne transformiert wurden, so daß sie eine einheitliche Struk­
tur bilden. 

Kurz nach Beendigung des Presbyteriums begann eine andere Bauhütte mit 
dem Umbau des Kirchenschiffes. Sie entfernte die Balkendecke, errichtete in 
der Längsachse des Raumes drei Säulen und überwölbte die auf diese Weise 
entstandenen 2 X 4 Joche mit Kreuzrippengewölben. In die Mitte der Westfront 
baute sie zugleich einen prismatischen Turm. Wahrscheinlich zur gleichen Zeit 
mit dem Umbau der Kirche verlief auch die Errichtung der Befestigung, die 
das Heiligtum im Oval umgibt, von einer kleineren und vier mächtigen halb-
zylinderförmigen Bastionen und einem Eintrittsturm verstärkt. Alte Abbildun­
gen der Kirche belegen am Doppelschiff und am Turm hölzerne Umgänge. Die 
Fortifikationen gehören jedoch nicht in den Kreis unserer Interessen, wir wen­
den uns deshalb wieder dem Typ des Doppelschiffes zu. Durch den Umbau des 
frühgotischen Saalschiffes der Kirche in einen überwölbten Raum entstand jenes 
typisch sekundäre Hallen-Doppelschiff, das vor allem für die Kirchenbauten aus 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im westmährischen Grenzgebiet charak­
teristisch ist. Der zweischiffige Sakralraum erscheint bei uns frühestens im letzten 
Viertel des 14. Jahrhunderts auf der Rosenbergschen Herrschaft Südböhmens. 
Aber nur bei der St.-Veit-Spitalkirche in Soböslav (Sobieslau) läßt sich nachwei­
sen, daß sie ganz neu, aus freier schöpferischer Entscheidung entstanden ist, 
nicht aber im Zuge des Umbaus und der Anpassung an die einer älteren Kirche, 
wie dies bei dem Großteil der verwandten Architekturen der Fall ist.26 In Süd­
westmähren, das an das südböhmische Rosenberger Gut grenzte und eine ge­
meinsame Obrigkeit besaß, läßt sich kein doppelschiffiger Sakralbau feststellen, 
den man mit Bestimmtheit in die Zeit vor den Hussitenkriegen einstufen könnte. 
Auf der Herrschaft Hradec herrschte zu dieser Zeit der konservative Typ der 
Dorfkirche vor, der aus einem polygonal abgeschlossenen, immer überwölbten 
Presbyterium, einem meist flächdeckigen Kirchenschiff und einem prismatischen 
Turm in der Achse der Westfront bestand. Erst durch den Umbau dieser Kir­
chen in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zu Hallen-Zweischiffbauten wurde 
die westmährische Sakralbautätigkeit um einen neuen Typ bereichert. Seine 
verspätete Rezeption, die auf das konservative Milieu und die Zäsur der Hussi-
tenstürme zurückging, brachte dann nur mehr eklektische Ergebnisse, die nie­
mals jene Entwicklungsstufe überstiegen, welche schon ein Jahrhundert früher 
die Rosenberger Hütte erreicht hatte. Eine gewisse Entwicklung spiegelt sich 
nur in der verständnisvolleren Annäherung an südböhmische Vorlagen. Den 

Mit der allgemeinen und speziell auf die südböhmischen Kirchenbauten bezügl ichen Pro­
blematik der Doppelschiffe befaßte sich T a f ä n a K u b ä t o v a in der Studie K the-
matu dvoulodl [Zum Thema der Doppelschiffe]. Umeni v£kü. Sbornik k sedmdesätym na-
rozeninäm profesora Dra Josefa Cibulky. Praha 1956, 86 ff. Außer dieser Arbeit wäre 
noch die umfangreiche ältere Studie J a n K v S t s , Sinovy prostor v chrämove architek-
tufe doby romänske a goticke [Der Hallenraum in der Kirchenarchitektur der romanischen 
und gotischen Zeit]. Pamätky archeologickd, historische Gruppe, N. F . VI—VIII, 1936—38, 
1 ff., zu erwähnen. 



EINIGE BEISPIELE DES „FRÜHGOTISCHEN" HISTORISMUS 31 

Prototyp der mährischen zweischiffigen Hallenkirche repräsentiert die St.-Jakob-
Kirche in Tele (Teltsch) (zwischen 1443—1457).27 Das Doppelschiff in Bites ist 
ein spätes Beispiel dieses Typs und gesellt sich frei zur Gruppe der zweischif­
figen Heiligtümer in Südwestmähren (Cesky Rudolec [Böhmisch-Rudoletz], Li-
defovice [Lidhersch], Fronleichnamskirche in Slavonice, Cizkrajov [Sitzgras] 
u.a.). In Anbetracht seiner Entstehungszeit ist es ziemlich konservativ konzipiert, 
denn es begnügt sich bei den Gewölben mit Kreuzmustern und besitzt also die 
damals schon üblichen Spring- und Sterngewölbe nicht. Wie man sieht, war 
nicht einmal der Umbau der Pfarrkirche St. Johannes des Täufers in Velka Bi­
tes frei von retrospektiven Tendenzen. Erwähnenswert sind noch die Maßwerk­
muster der Fenster des Glockengeschoßes am Kirchturm. Der Spitzbogen ist mit 
einem in einen Kreis eingeschriebenen Dreiblatt ausgefüllt, das zwischen zwei 
Dreipässe eingekeilt ist. Also abermals eine eher frühgotische als aus der Wende 
vom 15. zum 16. Jahrhundert stammende Formkomposition.28 

Zum Schluß wollen wir bei der Pfarrkirche St. Jakobs d. Ä. in O l b r a m o -
v i c e (Wolframitz) in der Gegend von Moravsky Krumlov (Mährisch Kromau) 
halt machen, die mit der Kirche in Bites verwandt ist. Sie besteht aus einem 
polygonal abgeschlossenen Presbyterium mit zwei Kreuzwölbungen aus keilför­
migen gekehlten Rippen, an dessen Nordflanke sich eine geräumige längliche 
Sakristei mit Oratorium im Geschoß anschließt, und einem Hallen-Doppelschiff 
mit 2 X 3 Kreuzrippengewölbe-Jochen, deren Profilierung mit jener des Pres-
byteriums übereinstimmt. In der Achse der Westfront steht ein prismatischer 
Renaissanceturm mit Umgang, achteckigem Helm und Laterne. Die südlichen 
und westlichen Zubauten stammen aus späteren Zeiten. Bereits im Jahr 1253 
wird in Olbramovice einer Pfarre gedacht,29 was für die Existenz der Kirche 
zeugt, die dann im Zuge von Umbauten das heutige Aussehen gewann. Am in­
teressantesten sind die kürzen polygonalen Konsolendienste, auf denen die Ge­
wölberippen sitzen. Ihre mit Eichen- und Weinlaub, Masken und Wappen ge­
schmückten Kapitelle sind mit schweren, eckigen Deckplatten versehen, die Füße 
sind pyramidenförmig, mit konkaven Kanten. Die Form dieser Dienste verleitete 
die Kunstwissenschaftler lange dazu, das Heiligtum in das 13. Jahrhundert zu 
datieren,30 bis sie D. Libal als pseudofrühgotisch bezeichnete und den Bau tief 
in das 15. Jahrhundert verlegte.31 Die einwandfrei spätgotische Herkunft der 
Konsolen bezeugen ihre Proportionen, die Bindung an die Rippen, der Dekor 
der Kapitelle, die Form der Füße und andere Details. Es handelt sich also auch 
hier um ein historisierendes Vorgehen, das allerdings insofern schöpferisch war, 
als es die frühgotischen Architekturelemente der zeitgenössischen Stilauffassung 

J a r. B u r e i , Gotika na severozäpadni Morave [Gotik in Nordwestmähren]. Vlastivfidny 
vestnik moravsky XIII, 1958, 209 ff. 
Vergl. V a c l a v M e n c l , Vyvoj okna v architektufe öeskeho stfedoviku [Die Entwick­
lung des Fensters in der Architektur des böhmischen Mittelalters]. Zpravy pamätkove 
pece X X , 1960, 187 ff., Bildbeilage II/2. 
C D M III, 178, Nr. 202, . . . Liutoldus de Wolframiz plebani . . . 
Z . B . P r o k o p , 1. c , 308; G e o r g D e h i o , K a r l G i n h a r d t , Handbuch der deut­
schen Kunstdenkmäler in der Ostmark I. Wien und Niederdonau. Wien—Berlin 19412, 
497. 
L. c, 256 f. Auch V i l e m H a n ä k in Vlastivida moravskä. Mor.-Krumlovsky okres 
[Mährische Heimatkunde. Der Mähr.-Kromauer Bezirk]. Brno 1913, 279, l ieß sich von der 
archaischen Form der Dienste zu keiner frühen Datierung verleiten, sondern stufte den 
Bau in das 15. Jahrhundert ein. 
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anpaßte. Zahlreiche Profile der Dienste wiederholen sich in anderen Formele­
menten des Baus, so daß sie aus der Gesamtkonzeption nicht herausfallen, son­
dern im Gegenteil zu ihrer Einheitlichkeit beitragen. Angesichts der Gewände-
profilierung des Südportals, der Maßwerkfigur des Oratorienfensters, der Aus­
führung der Sitznischen und des Sanktuariums wird man Libals Datierung wohl 
gegen die Mitte des 16. Jahrhundert verschieben müssen. Trotzdem kam es an 
der Schwelle der Renaissance, die dann den ganzen Turm gezeichnet hat (1568), 
bei dem Umbau dieser aus der Ubergangszeit oder frühen Gotik stammenden 
Kirche des dörflichen Typs zu einer Applikation des Hallen-Doppelschiffes auf 
das ursprünglich flachdeckige Schiff. Die Baudisposition, deren künstlerische 
Voraussetzungen in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts in Südböhmen entstan­
den, wo sie auch unter Wenzel IV. zum meisterlichen Höhepunkt geführt wurde, 
lebte in Mähren in einer vereinfachten Form am Ende des langen Wegs, den 
die Entwicklung des gotischen Stils durchschritten hatte. 

Wir versuchten in den vorhergehenden Zeilen, „frühgotische" Erscheinungen 
aufzuspüren und zu erklären, die bei manchen südmährischen Sakralbauten des 
15. Jahrhunderts erscheinen, und legten dar, daß bei den vorhussitischen Um­
bauten der frühgotischen Kirchen in Dolnf Kounice und Kromefiz Angehörige 
von Bauhütten gearbeitet haben, die an der Spitze der architektonisch-künst­
lerischen Entwicklung standen und bewußt und schöpferisch frühe Gewölbe­
muster nachahmten. Ob der retrospektive Zutritt bei diesen höchst bedeutungs­
vollen Architekturen auch von den Forderungen der Bauherren bedingt war, 
kann man nur vermuten. Keinesfalls aber standen die archaisierenden Formen 
einer zeitgenössisch modernen Auffassung im Wege, im Gegenteil: ihre Wahl 
und Art der Verarbeitung verfolgte die künstlerischen Ziele der Zeit im Rahmen 
einer einheitlichen Werkskonzeption. Zwischen den beiden Umbauten, die sich 
an der Schwelle der Spätgotik abspielten und zu analogen Ergebnissen gelang­
ten, gab es keine Verbindung, denn den ersten Umbau führte eine Hütte wahr­
scheinlich österreichischer Provenienz und den zweiten eine Hütte durch, der 
wohl irgendein Mitglied von Parlers Familie vorstand. Dagegen geschah der 
Bau der städtischen Pfarrkirche in Slavonice in einem konservativen Milieu, wo 
der formale Apparat der Frühzeit des Stils lange Zeit überdauerte und wohin 
nur allmählich neue morphologische Elemente gelangten, um dann schrittweise 
mit den archaischen Formen zu interessanten kompilativen Einheiten zu ver­
schmelzen. Das frühgotische architektonische Detail kam auch bei spätgotischen 
Umbauten von Pfarrkirchen aus der Zeit vor der Mitte des 13. Jahrhunderts in 
Velkä Bites und Olbramovice zur Geltung, wo man es — ebenfalls im Hinblick 
auf die harmonische Eingliederung in den spätmittelalterlichen architektoni­
schen Rahmen — entsprechend modifizierte. In der späten Verwendung des 
traditionellen und beliebten hochgotischen Typs der doppelschiffigen Hallen­
kirche als geeignetester Disposition für den Umbau älterer Objekte bricht sich 
der konservative Geist dieser Heiligtümer. Aber nicht einmal bei solchen Kir­
chenarchitekturen lassen sich gegenseitige Beziehungen finden, obwohl sie einan­
der im Typ, im Grad und in der Art der Verwendung historisierender Elemente 
ähnlich sind. „Frühgotische" Historismen erscheinen also, Slavonice ausgenom­
men, im Verlauf des 15. und in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts bei Um­
bauten spätromanischer oder frühgotischer Sakralarchitekturen, und zwar meist 
nur bei manchen Details, die man überdies der zeitüchen Morphologie anglich, 
so daß sie zu einem natürlichen Bestandteil des Ganzen wurden. Die angeführten 
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Beispiele belegen keine territorialen oder persönlichen Beziehungen, sondern 
waren bloß episodische Erscheinungen, die von keinen stilbildenden Ambitionen 
getragen waren. Sie sind Zeugen des Suchens aus jener Zeit, in der Stil gipfelte 
und sich seiner Schlußphase zuneigte, und aus der Zeit seines Ausklingens, als 
sich bereits Anzeichen der Erschöpfung bemerkbar machten und die alte For­
mengrammatik den Mangel einer neuen Formensprache zu ersetzen hatte. Einen 
tatsächlich programmgemäßen Historismus, den das Milieu bedingt und die 
Bauherren durchgesetzt hätten, wie er bei uns in klassischer Form im gotisieren­
den Barock zutage trat, kann man in den beschriebenen Fällen nicht in Be­
tracht ziehen.32 

übersetzt von J. Gruna 

N E K O L I K P f t l K L A D t „ R A N E G O T I C K E H O " H I S T O R I S M U 

V M O R A V S K E A R C H I T E K T U R E 15. S T O L E T l 

V clänku o kn§zilt i kostela ve Volfirove u DaCic (1953) poukäzal Antonin Bartusek na 
vedome uziti ranegotickeho tvaroslovi posledni ctvrti 13. stoleti u nekterych detailü jeho 
pozdn£goticke architeklury. Autor Studie rozsifuje Bartuskovo zjisteni „ranegotickeho" histo-
rismu, ktere je ohlasem a doplnkem podnStne teze Vojtecha Birnbauma z roku 1921 o ro-
mänske renesanci koncem stfedovfiku, o dalsi analogicke pfiklady z moravske sakrälni archi-
tektury 15. stoleti a pokousi se vysvJtlit d ü v o d y a pohnutky, ktere vedly jejich tvürce k nä-
vratu do pocätkü slohu. 

V Dolnich Kounicich j ihozäpadn§ od Brna püsobila na zacälku 15. vSku hut' patrne ra-
kouske provenience, kterä dokoncovala pfestavbu pfechodniho nebo ranegotickeho zenskeho 
premonsträtskeho klaitera Rosa coeli z doby kolem poloviny 13. stoleti. Pfi zaklenuti presby-
teria a transeptu konventniho chrämu uzili kamenici sesti a vicedilnych zebrovych kleneb. 
a tak zämerne opakovali klenebni vzorce püvodni stavby. Kvalitativnfi la tä i historizujici 
tendence se ve stejne dob£ projevila za cästecne pfestavby a nedokoncene dostavby kapitul-
niho chrämu sv. Mofice v Kromefizi. Take tarn zvolil vedouci mistr, pochäzejici s nejvelsi 
pravdepodobnosti z prazske krälovske huti Väclava IV., k pfeklenuti presbytäfe sestidilne 
zebrove klenby. Zfejme se snazil pfiblizit co nejvice podobe prvotni budovy, postavene huti 
vyznamneho olomouckeho biskupa Brunona ze Schauenburgu ve 3. ctvrtinfi 13. veku. V mes-
tecku Slavonicich na j ihozäpadni Morave si budovali mestane od poloviny 14. do pocätku 
16. stoleti farni kostet Nanebevzeti P. Marie. Do vybuchu husitskych välek lze pfedpoklädat 
dokonceni kneziste, kleneb bocnich lodi a näbeh k zaklenuti hlavni lodi. V presbytäfi sc 
narhäzeji vä lcove klenebni pripory a v bocnich lodich vyrüstaji z ostruhovitych patek kle-
nebnich zeber krätke konzolove pripory. Oba detaily maji „ranegoticky" charakter. Pfi pfe-
ätavbe farniho kostela sv. Jana Kftitele ve Velke Bitesi z doby pfed rokem 1240, kterä se 
odehräla ve dvou -po sobß näsledujicich e lapäch na samera sklonku 15. stoleti, zaklenula 
ncznämä hu( presbyterium archaickou sedmidilnou klenbou a zebra svedla na konzolove 
pripory, pfipominajici tvaroslovi posledni tfetiny 13. stoleti. J inä hut, vedenä mistrem Pav-
lem Zickerem, pfetvoftla zase püvodni plochostropou lod" na zaklenute sinove dvoulodi — 
oblibeny dispozidni typ pohusitske architeklury na j ihozäpadni Morave, kam byl pfenesen 
z jihoceskcho rozmberskeho zbozi, kde dosähl umeleckeho vrcholu v dobe Väclava iV. Ana-
logicky byl pfes tavovän asi o ptil stoleti pozdeji farni kostel sv. Jakuba Vätsiho v Olbramo-
vicfch na Moravskokrumlovsku, zminovany poprve roku 1253. Rovn6z zde uzili „ranegotic-
kych" konzolovych pfipor a vytvofili tradicni dvoulodni prostor. 

V \ setfene projevy „ranegotickeho" historismu se vyskytuji, vyjma Slavonic, u pfestaveb 
pozdneromänskych nebo ranegotickych architektur v prubehu 15. a prvni poloviny 16. stoleti, 
a to u menäi casti jejich detailu, ktery je navic p n z p ü s o b e n ostatnimu dobovemu tvaroslovi, 
takze tvori prirozenou soucäst jednotncho celku. Historizujici klenby chrämu v Dolnich Kou­
nicich a v Kromerizi vytvofili pfislusnici huti s nejpokrocilcjsim umeleckym programem, 

In der Interpretation des Historismus berufe ich mich hier abermals auf die bereits zi­
tierte Studie J . H o f e j £ i s, Tvdr pozdne stfedovekych historismu [Das Antlitz der 
spätmittelalterlichen Historismen]. 



34 JAN SEDLÄK 

ktefi se volbou archaickeho tvaroslovi, snad podnicenou i stavebniky, pozitivnfi vyrovnali 
s minulosti a soucasne vyhovö l i umeleckym p o z a d a v k ü m sve doby. Naproti tomu ve Sla vo-
nicich pfedstavuje „ranjgoticky" formalni aparat dlouhe doziväni tvaroslovi üvodni periody 
slohu, zpüsobene konzervativnim prostfedim, kam Jen pozvolna pronikä n o v ä morfolpgie, 
aby se pak spojovala s archaickymi prvky y ojedinfile kompilaCnf celky. Taktez pozdni apli-
kaci vrcholnfigotickeho sinoveho dvoulodf na plochostrope lodi püvodhich kostelü ve Velke 
Bitesi a Ölbramoviclch lze prifist konzervativnimu duchu jejich pfestavovatelü. Pokud se 
pak u nich objevi „ranfigoticky" detail, je podroben vytvarne modifikaci, kterä nezapfe 
pozdni püvod. Ü v e d e n e priklady staveb, i kdyz si jsou v typu a rozsahu historizujicich prvkü 
a zpüsobu jejich zpracovani podobne, nevykazujl autorske a teritoriälni souvislosti; jde pouze 
o epizodicke jevy, j imi nemohou byt pfisouzeny slohotvorne ambice. Jsou svfidectvim hle-
däni, a to v obdobi, kdy sloh vrcholi a pfipravuje se jeho zaverecna fäze, a potom na jeho 
samem konci, kdy se jiz projevuje jista vyierpanost a nedostalek noveho tvaroslovi je suplo-
van starou formalni gramatikou. 0 skutecnem programovem historismu, podminenem pro-
•tfedim a ci levedomß prosazovanem objednavateli, ktery se u näs v klasicke podobe projevil 
v gotizujicim baroku, nelze zde uvazovat. 


